
Über einige saarländische Funde der Sommertrüffel 
(Tuber aestj vum Vitt .) 

Von GERHARD GROSS 

Unterirdi sch fruktifi zierende Pilze oder H ypogäen kennt man bei uns als "Trüffel". Dcr 
N ame geht ja - wie Kartoff el - auf das itali enische " tartuffolo" zurück und bedcutet Erc-
knolle. D er Mykologe versteht darunter die etwa 20 Arten der Ascomycetengattung T I/uer, 

w ährend der Laie meist nur die schwarzen Speisetrüffeln meint und von der Existenz weiterer 
H ypogäenarten 1) nichts weiß. Andererseits ist es erstaunlich, daß man all gemein den Einsatz 
von Schweinen und Hunden zur Trüffelsuche kennt. Auf den Etiketten der französischen 
Trüffelkonserven sieht man meist Schweine, auf denen der itali enischen dagegen Hunde 
bei der Suche. Das hängt mit dem Vorkommen dieser Pil ze zusammen: In Frankrcich kulti-
viert man die Trüffel in Eichenanpflanzungen. Man kermt also den Standort und kann 
Schweine - meist ältere Sauen - einsetzen. Diese brauchen keine Dressur im Gegensatz zu 
Hunden, sind aber schlecht zu Fuß. In Wäldern, wo Trüffelplätze - " Truffi eren" - zerstreut 
und weit entfernt voneinander li egen, verwendet man daher Hunde. SCHW ÄRZEL ha t 
Dressur und Leistungen solcher Trüffelhunde ausführli ch geschildert. Über die Suche mit 
Schweinen beri chtete - sehr unterhaltsam - WECHSBERG. 

In Konserven findet man normalerweise zwei Trüffelarten : die fr anzösische oder Perigord-
trüffel (Tuuer II/elallosp orl/III VITT. ) und die itali enische oder Wintertrüffel (T. unl/llale VIT T.). 
Bei der Untersuchung habe ich bisher die Angabe auf dem Etikett bestäti gt gefunden. Prüft 
man jedoch angebliche Trüffelstücke aus Speiselokalen unter dem Mikroskop, so kann man 
gelegentli ch Fälschungen feststell en. Es sei gleich erwähnt, daß diese beiden Trüffelarten im 
Saarland - fall s es sie überhaupt gibt - zumindest sehr selten sind ; sie li eben das milde Klim a 
der Mitt elmeerländer. Die - ebenfall s sehr wohlschmeckende - Sommertrüffcl (T. aesti lJ lIllI 

VITT., siehe Bild) wächst dagegen auch bei uns. HESSE (1891) beri chtete: " In der Rhein-
provinz und zwar im Reg.-Bez. Trier wurden früher, nämli ch in der Fürstli ch-Nassau-
Saarbrückener Zeit nachweisli ch Trüffeln (Tlluer aesti/JllII/ VITT. ) an ein igen Stell en der 
Oberförsterei Saarbrücken gefunden (Beri cht König!. Reg. zu Trier an Se. Excell enz den 
Herrn Landwirtschaftsminister vom 17. Juli 1885)". 

Standort dieser Sommertrüffehl war wahrscheinli ch die Muschelkalkplatte des Stiftswaldes 
bei St. Arnual, die früher mit älteren Laubbäumen bestanden war. Die jungen Mi schbe-
stände, die man heute dort findet, bieten Speisetrüffeln keine Lebensbedingungen. Im Saarland 
gibt es aber zahlreiche andere Wälder, die heute noch Sommertrüffeln beherbergen. Im 
August-September 1968 spürten w ir2) 6 Standorte auf : an der mittleren Saar im Raume 
Siersburg-Fremersdorf , im Bli esgau zwischen Habkirchen und Ormesheim, in der Parr 
zwischen Gersheim und Böckweil er. Es handelte sich um 12 Funde und 115 Exemplare 
(Belege: GG 178, 197, 209, 222, 223, 228). 

All e Funde stammen von Muschelkalkböden. In der Umgebung stockt meist ein gemischter 
Laubwald: Eiche-Buche-Feldahorn, Hainbuche-Buche, Eiche-Hainbuche-Buche-Elsbeere, 
Eiche-Buche-Waldkiefer .. . ; nur eine Truffi ere li egt in einem fast reinen Buchenbestand. 
Sehr günsti g sind die Ränder natürlicher Eichen-Hainbuchen-Mischwälder auf den fl ach-
gründigen, steinigen Kalkböden in warmen, windgeschützten Süd- bis Ostlagen. In Frank-
reich, Österreich und Ungarn w urde die Art oft auch unter Schwarzkiefern gefunden; w ir 
haben unter diesen Bäumen bisher vergeblich gesucht. 

An manchen Stell en ragen die schwarzen Fruchtkörper mit dem Scheitel aus dem Boden ; 
da der Kalkhumus meist ebenfall s schwärzli ch aussieht, m uß man konzentriert und mit 
einem beizeiten trainierten Auge suchcn. Zweckmäßigerwcise schaut man sich vorhcr 

I) Im Saarl and haben w ir in den letzten Jahren mehr als 50 Arte n, darun ter 7 Tuber-Arten , nachgewiesen. 

4 ') Meine Frau, Herr H . DERBSCH , Völklin gen, und Herr J. SCH M ITT, H assei, sind an den Funden mitbeteil igt. 



D rei Sommertrü ffeln (Tuber aestiv um), mit dem Scheitel aus dem Ka lkboden ragend. Standort unverändert. N ähe 
Gersheim, August 1968. 

immer w ieder eine brauchbare Abbildung der Sommertrüffel an, z. B. im MI CHAEL-
HENNIG. Wir haben drei TrufW:ren all ein mit dem Auge, zwei mit Hilf e der Harke, die 
letzte durch Zufall gefunden : Eine große Trüffel lag fr ei auf dem Fall aub, anscheinend von 
einem Tier ausgescharrt3) . Daß Trüffeln nur streng unterirdisch fruktifi zieren, ist eine zwar 
auch unter Pilzkeimern verbreitete, aber falsche Ansicht ; sie beruht auf der Geheimnistuerei 
kommerziell er Trüffelj äger. 

Die Bestimmung ist selbst makroskopisch problemlos, wenn man auf die durchschnittlich 
etwa 5 mm großen, 4-, 5-, 6ecki gen, pyramidenälmlichen, durch die seitenhalbierenden 
kantig gerieften Warzen achtet; weiteres siehe in BestimmungsHoren, z. B . im M O SER. 
D ie Ar t ist systemati sch geklärt, abgesehen von umstrittenen Formen w ie T. lIIesenteriCl.fl/l 
VIT T . M an kann daher die schmackhaften Funde getrost verzehren. Ü berreste der O berfl äche 
und kleinere Stücke aus dem Innern trocknet man an der Luft und bewahrt sie als Beleg auf. 
Der Pilz ist bei uns wohl nur dadurch ausrottbar, daß die Laubwälder auf Kalkböden ver-
nichtet werden ; die Entnahme einiger Fruchtkörper überstehen die Myzele ohne Schaden. 

Auf der Suche nach Speisetrüffeln stößt man gelegentl ich auch auf andere unterirdische Pil ze. 
Für die Z usendung solcher Funde bin ich stets dankbar. 
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